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Das Handbuch, welches Sie gerade in den 
Händen halten, dient als Hilfestellung in 
„WAS IST WENN?“-Situationen. Es will dabei 
unterstützen, mehr Handlungssicherheit in 
interkulturellen Einsatzsituationen 
zu erlangen, und dadurch Stress vorbeugen 
bzw. ihn reduzieren. Das Handbuch gibt einen 
Überblick über die aus unserer Sicht und aus 
der Auswertung der Erfahrungen des Bevöl-
kerungsschutzes mit der Flüchtlingssituation 
2015/16 wichtigsten Bereiche, in denen 
durch interkulturelle Kompetenzen Proble-
me verringert werden können. Es betrachtet 
neben den interkulturellen Aspekten der 
Kommunikation auch (tägliche) Herausfor-
derungen, die im Einsatzkontext auftreten 
können. Es ist nicht gleichzusetzen mit einer 
Schulung in interkultureller Kompetenz, son-
dern will ein hilfreicher Begleiter im Einsatz 
sein, auch und gerade für diejenigen, die 
wenig interkulturelle Vorkenntnisse besitzen. 
Vielfach wird im Verlauf von Flüchtlingsunter-
künften die Rede sein, interkulturelle Ein-

satzsituationen können sich jedoch auch dort 
ergeben, wo ein hoher Migrantenanteil an 
der Gesamtbevölkerung zu betreuen ist. Die 
Aneignung interkultureller Kompetenzen ist 
im beruflichen, ehrenamtlichen und privaten 
Kontext grundsätzlich von Nutzen.

Wenn durch das Handbuch Ihr Interesse 
an tiefergehender interkultureller Schulung 
geweckt wurde, kommen Sie auf uns zu! 
Ein Leitfaden zur Umsetzung von Schulun-
gen interkultureller Kompetenzen kann über 
die Johanniter-Akademie Mitteldeutschland 
bezogen werden. Bei Bedarf stellen wir Ihnen 
gerne ein zeitlich und inhaltlich für Sie 
passendes Schulungsprogramm zusammen. 
Weitere Hinweise zu interkulturellen Schu-
lungsinhalten finden Sie im Anhang am Ende 
des Handbuches.

Ihr Fachbereich Internationale Bildung und 
Integration der Johanniter-Akademie 
Mitteldeutschland
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Zur besseren Lesbarkeit in der Einsatzsituation, 
haben wir auf eine geschlechtergerechte Sprache 
verzichtet. Bei der Verwendung des generischen 
Femininums oder Maskulinums sind selbstverständ-
lich immer alle Menschen mit eingeschlossen.
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Hintergrund Projekt WAKE 

Im Rahmen des Projektes 
WAKE (Migrationsbezogenes 
Wissensmanagement für den 

Bevölkerungsschutz der Zukunft1) wurde 
das vorliegende Handbuch „Interkul-
tureller Bevölkerungsschutz“ von der 
Johanniter-Akademie Mitteldeutschland 
entwickelt. Dieses Handbuch basiert 
auf den Bedarfen, die während der 
Projektlaufzeit identifiziert wurden. 
Diese Bedarfe ergeben sich erstens 
aus Interviews mit mit Einsatzkräften 
der Johanniter-Unfall-Hilfe e.V. (JUH), 
die während der Flüchtlingssituation in 
der Ad-hoc-Lage 2015/16 eingesetzt 
waren. Zweitens aus der Sichtung der 
Leitfäden der Bevölkerungsschutzausbil-
dung innerhalb der JUH, in der bis dato 

kaum spezifische interkulturelle Inhalte 
verankert sind. Drittens fand im Februar 
2020 an der Johanniter-Akademie Mit-
teldeutschland ein interorganisationaler 
WAKE-Workshop zur „Ausbildung im 
Bevölkerungsschutz“ statt. Die Teilneh-
menden der deutschen und österreichi-
schen Hilfsorganisationen haben hierbei 
unisono auf die Wichtigkeit interkultu-
reller Kompetenzen für die Ausbildung 
und den Einsatz im Bevölkerungsschutz 
hingewiesen.
Die erfassten Kompetenzen aus Inter-
views, Workshop und Literaturrecher-
che finden sich im Handbuch wieder 
und sollen im Sinne eines nachhaltigen 
Wissensmanagements den Akteuren im 
Bevölkerungsschutz zugänglich gemacht 
werden.
1www.wake-project.eu 
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Das Handbuch bietet somit einen ge-
meinsamen Wissensspeicher und soll 
einen Beitrag zur interkulturellen Aus-
bildung in den Organisationen leisten.
Das Handbuch versteht sich auf Basis 
der Erkenntnisse von 2015/16, als 
Beitrag für den Bevölkerungsschutz der 
Zukunft, der sich höchstwahrschein-
lich auch weiterhin mit interkulturellen 
Aspekten in Einsatzlagen konfrontiert 
sehen wird. Es dient vorwiegend 
der Stärkung des gegenseitigen 
Verständnisses in interkulturellen 
Situationen, der Konfliktprävention, 
dem Einschätzen fremder und eigener 
Bedürfnisse, der Professionalisierung 
der Einsatzkräfte und der Stärkung 
des Rollenverständnisses. 
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1. Grundlagen der Kommunikation

Unter Kommunikation wird allgemein 
der Austausch von Signalen oder Bot-
schaften verstanden. Kommunikation 
ist keine Einbahnstraße!

Formen der Kommunikation:
verbal: 
Sprache, Dialekt, Formen und Wortwahl
paraverbal: 
Die „Begleitmusik“ von Sprache: 
Tonhöhe, ‚Melodie‘, Pausen oder 
nichtsprachliche Laute
nonverbal: 
die klassische „Körpersprache“: Mimik, 
Gestik, Haltung und Bewegungsabläufe, 
Interpretieren von Absichten aus dem 
Verhalten

Wussten Sie, dass in der Kommunikation 
mit anderen Personen nur 7% des Inhal-
tes durch Wörter übermittelt werden? 
38% werden paraverbal über Lautstär-
ke, Ton und Sprachrhythmus vermittelt, 
55% nonverbal durch Gesichtsausdruck, 
Körpersprache und Gesten. 
Menschen messen intuitiv der aus 
nonverbalem Verhalten interpretierten 
Nachricht mehr Bedeutung bei, weil sie 
‚echter‘ erscheint.
Besonders bei Kommunikation über 
Sprachbarrieren hinweg ist es wichtig 
auf para- und nonverbales Kommuni-
kationsverhalten zu achten. Z. B. sind 
nichtsprachliche Laute kulturell kodiert: 
Im Türkischen wird der Laut „Tz“ als 
„Nein“ genutzt – Deutsche verbinden mit 
dem Laut eine Missbilligung oder Ermah-
nung ‚von oben herab‘ wie „Tztztz!“.
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Vereinfachte Darstellung:

Sender Empfänger

Kanal
(verbal/nonverbal)

Kommunikation basiert u. a. auf dem 
Sender-Empfänger-Prinzip. Der Sender 
übermittelt Informationen über einen 
(von ihm gewählten) Kanal (z. B. verbal/
nonverbal). Dementsprechend decodiert 
der Empfänger die vom Sender übermit-
telten Informationen und „verarbeitet“ 
diese.

Jedoch können Informationen „falsch“ 
rüberkommen bzw. der Empfänger 
versteht eine Nachricht „falsch“. Diese 
Störungen können verschiedene Ursa-
chen haben: Sprachbarriere, Verwen-
dung unterschiedlicher Zeichen im Alltag 
(z. B. Daumen hoch – je nach Kulturkreis 
unterschiedliche Bedeutung) u. v. m.2

2vgl. Röhner, Schütz, 2016, S. 23
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Der Kommunikationspsychologe Friede-
mann Schulz von Thun hat in seinem 
Kommunikationsquadrat – auch vier 
Seiten einer Nachricht – analysiert, 
welche Botschaften in einer Nachricht 
übermittelt werden. 
Diese sogenannten vier Seiten einer 
Nachricht sind:

1. Sachinhalt 
Worüber ich informiere, Zahlen, Daten, 
Fakten, reine Informationsvermittlung.

2. Appell 
Neben der reinen Information wird be-
wusst oder unbewusst, offen oder ver-
deckt, ein Appell gesendet – „ich möchte 
dich zu etwas veranlassen/ich möchte, 
dass du dies oder jenes tust“.

3. Beziehung
Drückt aus, wie die Kommunizierenden 
zueinander stehen, was sie voneinander 
halten, welches Bild sie voneinander 
haben, immer stark abhängig von Vor-
erfahrungen, Einstellungen und Erwar-
tungen.

4. Selbstoffenbarung
Was ich von mir persönlich zu erkennen 
gebe, kann offen oder verdeckt, bewusst 
oder unbewusst, gewollt oder ungewollt 
passieren.

Kommunikationsquadrat 
nach Friedemann Schulz von Thun
Das Modell verdeutlicht, dass die Ver-
mittlung einer Nachricht weit über den 
reinen Sachinhalt hinausgeht:
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Es ist nicht immer wichtig, was wir sa-
gen, sondern, wie wir es sagen. Gerade 
in unübersichtlichen, hektischen und 
zeitkritischen Einsatzsituationen ist eine 
gelingende Kommunikation entscheidend. 

Im Bevölkerungsschutz ist es auch für 
die einfache Einsatzkraft relevant, Au-
torität auszustrahlen und zu vermitteln, 
damit das Einsatzziel nicht verfehlt wird. 

Sender

Nachricht

Empfänger1
. Sachinhalt

W
orüber ich inform

iere

2. Appell
Was du tun sollst

3
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4. Selbstoffenbarung
Was ich von mir 

selbst zeige

vgl. Röhner, Schütz, 2016, S. 23
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Ob wir glaubwürdig oder unglaubwürdig 
auf unsere Umgebung wirken, obliegt 
vielen Faktoren, z. B. der Tagesform,  
„Fühle ich mich mit der mir übertrage-
nen Aufgabe wohl?“, u.v.m..
In manchen Situationen senden wir Sig-
nale aus, die „nicht so gemeint“ waren. 
Die Folgen können Missstimmung, Ver-
ärgerung oder die Suche nach Distanz 
sein. Positive Außenwirkung ist zu einem 
Großteil erlernbar. Vor einem Einsatz 
sollte sich daher jede/r folgende Fragen 
stellen: 
•	 Wie wirke ich auf mein Umfeld?
•	 Bin ich schroff?
•	 Respektiere ich mich, mein Gegenüber 

und andere Kulturen?
•	 Wie ist heute meine Tagesform?
•	 Sollte ich heute lieber im „Back-up“ 

arbeiten? 

•	 Welche nonverbalen Signale sende ich 
aus? (Lächeln bei der Arbeit?!)

•	 Wo liegen meine persönlichen 
Grenzen?

•	 Wie reagiere ich auf fremde Kulturen? 
Mache ich mich darüber (offen) lustig?

•	 Aus welcher Motivation heraus beteili-
ge ich mich an diesem Einsatz? 

Die Reflexion der eigenen Selbst- und 
Fremdwahrnehmung anhand der o.g. 
Fragen ist unablässig, um den Grund-
aufgaben des Bevölkerungsschutzes ge-
recht zu werden; Menschen in Notlagen 
unter Berücksichtigung der Neutralität, 
der Menschenwürde, ohne Ansehen 
der Religion, des Geschlechts oder 
der Nationalität temporäre Unterstüt-
zung zu leisten.
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Handlungsempfehlungen: 
•	 Langsame, einfache, ruhige Sätze, 

aber kein „Tarzan-Deutsch“!
•	 Gegenüber mit Sie und Namen 

ansprechen, sich selbst mit Namen 
vorstellen.

•	 Falls verfügbar, mehrsprachige/non-
verbale Kommunikationshilfen nutzen.

•	 Direkten Blickkontakt nur anstreben, 
wenn er auch gesucht wird.

•	 Vorsicht mit Körperkontakt 
(v. a. in Frau-Mann-Konstellationen, 
dazu gehört auch der Körperabstand).

•	 Handzeichen können zu Missverständ-
nissen führen.

•	 Der Sendende einer Nachricht muss 
den Sachinhalt klar formulieren.

•	 Formulierungen, die Missverständnisse 
auslösen könnten, sollten nicht ver-
wendet werden.

•	 Wer nicht missverstanden werden 
will, muss darauf achten, dass die 
verschiedenen Botschaften einander 
nicht widersprechen (z. B. Sachinhalt 
und Appell in Übereinstimmung 
bringen). 

•	 Der Empfangende einer Nachricht 
muss darauf bedacht sein, Fehler 
bei der Aufnahme zu vermeiden. 

•	 Es sollten alle vier 
möglichen Seiten 
einer Nachricht 
bedacht werden.

Interkultureller Bevölkerungsschutz  /  11 
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2. Selbst- und Fremdreflexion

„Bevor man sich mit dem Anderen, dem 
Fremden, auseinandersetzt, sollte man 
sich seiner eigenen Kultur und ihrer 
Besonderheiten bewusst werden […]“ 
(Payer, 2005).

Dies gilt für die eigene kulturelle Identi-
tät, aber auch für eigene Stereotype und 
Vorurteile. 
Kultur ist unsere „mentale Software“, 
die im Sozialisationsprozess „program-
miert“ wird. Im Laufe dieser Sozialisation 
und vor allem in der Kindheit, der Pri-
märsozialisation, erwirbt das Individuum 
bestimmte Muster des Denkens, Fühlens 
und Handelns, die als Werte und Haltun-
gen umschrieben werden.

Viele interkulturelle Missverständnisse 
und Probleme resultieren daraus, dass 
man sich der Kulturgebundenheit der 
eigenen Wahrnehmung und der seines 
fremdkulturellen Gegenübers nicht hin-
reichend bewusst ist: Es werden Dinge 
und Sachverhalte als unhinterfragt 
„normal“ angesehen, die für die Wahr-
nehmungsgewohnheiten des anderen 
keineswegs plausibel sind. Dadurch 
kommuniziert man aneinander vorbei, 
ohne sich dessen bewusst zu sein. 

Wenn wir mit Menschen arbeiten, hilft 
es, ein Verständnis für ihre Kultur zu 
haben. Aber es ist genauso wichtig, sich 
daran zu erinnern, wie viel wir gemein-
sam haben. Wir alle sind Menschen mit 
Hoffnungen, Träumen, Schmerzen und 
Angst. 
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Ein anderer Grund für befremdlich schei-
nendes Verhalten kann in der Instabilität 
der eigenen Identität liegen.
Menschliches Verhalten zielt darauf ab, 
die eigene Identität zu stabilisieren. 
Dabei ist die Zugehörigkeit zu einer 
soziokulturellen Gruppe ein wichtiger 
Faktor. Besonders in Konflikt- und 
Krisensituationen (z. B. Flucht) wird die 
Identität insgesamt oder teilweise in-
frage gestellt.

Der Mensch bemüht sich, seine sub-
jektive Identität zu wahren, zu stärken 
und zu verteidigen, wenn er sie bedroht 
sieht, z. B. durch aggressives Verhalten, 
Rückzug oder die Betonung einzelner 
Identitätsbereiche, wie z. B. der kultu-
rellen Identität und Zugehörigkeit. 

Identitätszuordnung

Persönliche Identität 
Weitgehend stabile Eigenheiten, 
z. B. Alters-, Geschlechts- oder 
Körperidentität

Soziale Identität 
Bildet sich durch Erfahrungen 
mit Menschen und Organisationen, 
z. B. soziale Rollen: Elternteil, 
Arbeitnehmer, „Ausländer“

Kulturelle Identität 
Eigenheiten und Verhaltensweisen, 
die von der soziokulturellen Umge-
bung beeinflusst werden, in der wir 
aufwachsen, z. B. Sprache, Religion, 
Sitten, Gebräuche, Rituale
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Stereotype und Vorurteile
Bestehen bei Helfenden erhebliche Vor-
urteile gegenüber den jeweiligen Betrof-
fenen, müssen die Helfenden die damit 
verbundenen Emotionen im Einsatz re-
gulieren, um handlungsfähig zu bleiben. 
Dieser innere Prozess bindet Ressourcen, 
die dann für die professionelle Versor-
gung von Betroffenen fehlen. Dadurch 
wird Stress erzeugt bzw. erhöht. Helfen-
de sollten deshalb eigene Vorannahmen, 
Kategorisierungen und Einstellungen 
bezüglich bestimmter Menschen(-grup-
pen) überprüfen und ggf. bearbeiten, 
um auch diese Menschen im Einsatz 
vollständig professionell versorgen zu 
können. 
Stereotype sind verallgemeinernde 
Zuschreibungen von Eigenschaften und 
Verhaltensweisen zu den Mitgliedern 

einer sozialen Gruppe. Im Alltag und 
in komplexen Situationen fungieren 
Stereotype unbewusst als Orientierungs-
hilfen bei der Informationsverarbeitung 
und Handlungssteuerung.
Gerade stereotype Fremdbilder können 
für erfolgreiches interkulturelles Han-
deln hinderlich sein. Sie verringern den 
Raum, den man dem Gegenüber zum 
Aushandeln der Beziehung gewährt, 
unterstellt man ihm doch durch die 
Stereotypen vorgezeichnete Positionen. 
Stereotype sind unhinterfragte Verall-
gemeinerungen, z. B. wenn man das 
Verhalten einer Person hauptsächlich 
mit deren Kultur in Verbindung bringt 
und individuelle Persönlichkeitsmerk-
male außen vor lässt. 
Vorurteile sind pauschale und meist 
negative Bewertungen von anderen 
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Gruppen(-mitgliedern). Sie sind stärker 
mit Gefühlen und Verhaltenstendenzen 
(z. B. zur Diskriminierung) verbunden. 
Zudem gehen damit oft Schuldzuwei-
sungen für Probleme einher. Sie bleiben 
oft trotz gegenläufiger Informationen 
bestehen und dienen der Stabilisierung 
der eigenen Identität und der positiven 
Einschätzung der eigenen Person/ 
Gruppe. Vorurteile können sich als 
Ethnozentrismus manifestieren, d.h., 
die Verhaltensmuster der Gruppe, der 
man selbst angehört, werden als normal, 
natürlich, gut und richtig angesehen. 
Also als normativer Maßstab, an dem 
man fremde Kulturen misst, die dann 
z. B. als „wild“, ”unmenschlich“, „irratio-
nal“ bewertet werden. 

Handlungsempfehlungen
Um Vorurteile und Stereotype zu ver-
meiden, empfiehlt sich die Anwendung 
des KPS-Modells zur Analyse interkultu-
reller Einsätze. 

Das Kultur-Person-Situation-Modell 
wird u. a. bei interkulturellen Fortbildun-
gen für Führungs- und Einsatzkräfte der 
Polizei verwendet. Ziel ist es, ein mög-
lichst vollständiges und differenziertes 
Bild von interkulturellen Interaktions-
situationen zu erhalten und typische 
Interpretationsfehler wie 
Ethnozentrismus und 
Kulturalisierung 
zu vermeiden.

Interkultureller Bevölkerungsschutz  /  15 
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Fragestellungen
Wir empfehlen die Anwendung der 
folgenden Fragen. Sie helfen dabei 
eine kritische Situation differenziert 
zu analysieren.

Kulturelle Erklärung:
•	 Welche unterschiedlichen Wertvor-

stellungen der Beteiligten spielen eine 
Rolle?

•	 Welche Kommunikationskonventionen 
der Beteiligten bestehen?

•	 Wie viel (Vor-) Wissen ist bei den 
Beteiligten über die kulturellen Hinter-
gründe der jeweils anderen vorhan-
den?

•	 Welche Rolle spielen religiöse/weltan-
schauliche Merkmale der Beteiligten? 
Welche Rolle spielen Unterschiede in 

der Kommunikation der Beteiligten 
(vor allem Sprache, aber auch non-
verbaler Ausdruck von Emotionen)?

•	 Welche Rolle spielen Vorstellungen der 
Beteiligten von Autorität und Respekt 
sowie von angemessenem Verhalten 
zwischen Menschen mit unterschied-
lichem sozialen Status?

•	 Welche Rolle spielen gruppenbezo- 
gene Vorstellungen der Beteiligten (z. 
B. zum Zusammenhalt in der 
Familie, der Religionsgemeinschaft 
oder ethnischen Gruppe)?

Persönliche Erklärung:
•	 Wie mögen der persönliche Hinter-

grund und die persönliche Vorge-
schichte der Beteiligten das Erlebnis 
beeinflusst haben?

16  /  Interkultureller Bevölkerungsschutz
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•	 Welche stressrelevanten Erfahrun-
gen bringen die Beteiligten mit in die 
Situation (z. B. seelische Erschöpfung 
oder traumatische Erlebnisse aus dem 
Kontext der Migration)? Welche all-
gemeinen interkulturellen Erfahrungen 
bringen die Beteiligten mit?

•	 Welche allgemeinen Einstellungen 
und Vorannahmen (v. a. Stereotype 
und Vorurteile) haben die Beteiligten 
bezüglich der anderen soziokulturellen 
Gruppe?

•	 Welche Selbstbilder (z. B. „selbstloser 
Helfer“, „ewiges Opfer“) und Fremd-
bilder (z. B. „dankbare Hilfeempfän-
ger“, arrogante Wichtigtuer“) haben 
die Beteiligten?

•	 Welche soziale Rolle haben oder 
beanspruchen die Beteiligten in ihrer 

eigenen Gruppe (z. B. Führungskraft 
oder Familienoberhaupt) und wie 
wirken diese Rollenkonzepte in der 
gegebenen Situation?

•	 Könnten Charaktereigenschaften 
der Beteiligten einen Einfluss haben? 

Situative Erklärungen:
•	 Welche Tageszeit und welche äußeren 

Bedingungen (z. B. Hitze, Kälte, Lärm, 
räumliche Enge) herrschen?

•	 Wer ist beteiligt und wie ist das 
zahlenmäßige Verhältnis der einzelnen 
Gruppen?

•	 Wie ist das sozial-emotionale 
Verhältnis der Beteiligten zueinander?

•	 Wie ist die „Tagesform” der Beteiligten?

Interkultureller Bevölkerungsschutz  /  17 
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3. Interkulturelle Fallstricke

In jeder Handlung steckt Kommuni-
kation. So vielfältig die Kulturen, so 
vielfältig sind die Facetten der verba-
len, nonverbalen sowie paraverbalen 
Kommunikation. Was in einer Kultur als 
„richtig“ und „verständlich“ angesehen 
wird, kann in einer anderen als be- 
leidigend empfunden werden. Der 
Anthropologe Edward T. Hall differen-
ziert Kulturen vereinfacht ausgedrückt 
in zwei Gruppen: Low-context- und 
High-context-Kultur. 
An dieser Stelle eine kurze und unvoll-
ständige Übersicht dessen, was eine 
High- und Low-context-Kultur von- 
einander unterscheidet: 

High-context-Kulturen

Konflikte werden personalisiert, daher 
müssen sie gelöst sein, bevor die nächste 
Handlung beginnt.

Die Identität wurzelt in der eigenen 
Kulturgruppe.

Es gibt wenige feste Regeln.

(Geschäfts-)beziehungen beruhen 
auf Vertrauen und entstehen langsam.

Starke Verwendung nonverbaler Signale.

vgl. „Beyond Culture“ von Edward T. Hall 
im Anchor Books Verlag (1990)
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Low-context-Kulturen

Konflikte werden entpersonalisiert und 
können damit schneller beigelegt werden.

Die Identität wurzelt in der eigenen 
Person.

Es gibt, teils nicht verhandelbare, Regeln.

(Geschäfts-)beziehungen beginnen 
und enden schnell.

Mitteilungen erfolgen mehr über Worte 
und weniger über nonverbale Signale.

Zwischen High- und Low-context- 
Kulturen sind kommunikative Miss- 
verständnisse nicht selten und gründen 
zumeist auf „Sender/Empfänger- 
Unverständnis“. 
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Beispiele für High- und Low-context- 
Länder:

Betrachtet man die Länder, aus denen 
die meisten Flüchtlinge stammen, ist 
leicht zu erkennen, dass es sich haupt-
sächlich um High-context-Länder han-
delt. Die Länder, in denen sie um Asyl 
ersuchen, sind hauptsächlich Low-con-
text-Länder. Folglich sind kulturelle Dif-
ferenzen, interkulturelle Fallstricke und 
gegenseitige Skepsis vorprogrammiert. 

Distanzzonen
Distanzzonen sind Zonen, in denen wir 
uns wohl oder unwohl fühlen. Hier spie-
len charakterliche Eigenschaften und der 
kulturelle Hintergrund eine Rolle. Jeder 
kennt es: Man unterhält sich mit einer 
Person, die man nur „flüchtig“ kennt. 
Während des Gesprächs beschleicht 
einen das Gefühl: Das Gegenüber rückt 
mir ziemlich auf die „Pelle“. Das heißt, 

High-context

Türkei, Indien, 
China

Tunesien, 
Nigeria, Tschad

Syrien, Irak, 
Iran

Low-context

USA, Kanada

Skandinavien, 
Deutschland, 
Niederlande

Israel
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ich fühle mich bedrängt und möchte 
eine größere Distanz zu meinem Gegen-
über einnehmen. Mit engen Freunden 
ist es zumeist anders, dort habe ich eine 
engere Beziehung, lasse kleinere Distan-
zen zu. Je nach Kulturkreis können auch 
die Distanzen variieren. Bei Gesprächen 
empfindet beispielsweise ein West-
europäer seinen z. B. 
arabischen Gesprächspartner 
als distanzlos, da dieser weni-
ger als einen Meter von ihm 
entfernt steht. 
Während es für den Westeuro-
päer unangenehm ist, emp-
findet die arabischstämmige 
Person es als völlig normal und 
denkt nicht weiter darüber nach.3 

Beispiel anhand westeuropäischer 
Durchschnittswerte:  

3VBG, o.J. 

0–60 cm
Nahestehende Personen 
(z. B. Familie, engste Freunde, 
Partner)

ab 300 cm
öffentliche Distanz 
(z. B. bei einem Vortrag)

120–300 cm
Neutrale Kontakte 
zu Menschen, die man 
kennt, zu denen man 
aber weniger persön-
liche Beziehung hat

60–120 cm
Gute Freunde und 
Kollegen, Smalltalk
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Insbesondere in der nonverbalen, aber 
auch paraverbalen Kommunikation 
können Missverständnisse und daraus 
resultierend Unbehagen oder Stress 
auftreten. Z. B. bei der Verwendung von 

Handzeichen. Handzeichen, die bei uns 
in Deutschland genutzt werden, um Zu-
stimmung bzw. „alles okay“ zu signa-
lisieren, gelten in anderen Ländern als 
obszöne Geste.

Nonverbale Kommunikation – Handzeichensprache

„Okay!“
„Perfekt!“
Vulgäre Beleidigung

„Okay!“
„Eins“
„Nimm mich mit!“
Vulgäre Beleidigung

Gebet
Begrüßung
„Danke!“
„Entschuldigung!“

„Sieg!“
„Frieden“
„Zwei“
Vulgäre Beleidigung 
(wenn Handrücken 
nach vorne zeigt)
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Ebenso bedeutet Nicken in anderen Kul-
turen nicht immer Ja, sondern manch-
mal auch das Gegenteil.

„Ja-Nein“ – Gesten im Kulturvergleich
„Ja“:
•	 mit dem Kopf nicken: weltweit
•	 Kopf hin und her wiegen: Indien, 

Pakistan, Bulgarien
•	 Kopf zurückwerfen: Äthiopien
„Nein“:
•	 Kopf schütteln: weit verbreitet
•	 Kopf zurückwerfen: arabische Kultu-

ren, Griechenland, Türkei, Süditalien
•	 Augenbrauen hochziehen: 

Griechenland
•	 mit der Hand abwinken: 

weit verbreitet
•	 mit der Hand fächeln: Japan
•	 Hände überkreuzen: weit verbreitet

•	 Hand am Kinn hoch schnippen: Süd-
italien, Sardinien

•	 mit dem Zeigefinger abwinken: weit 
verbreitet

Weitere Beispiele für kulturelle Unter-
schiede in der nonverbalen Kommuni-
kation:
•	 Der Einsatz der linken Hand gilt in Süd-

ostasien als obszöne sexuelle Geste.
•	 Inder und Inderinnen zeigen ihre 

Zustimmung, indem sie ihren Kopf 
schütteln, so wie es Mitteleuropäer 
und Mitteleuropäerinnen tun, um zu 
verneinen.

•	 Jemanden mit der Hand heranwinken 
(Handflächen zeigen zum Körper und 
der Zeigefinger wird ausgestreckt) 
hat in arabischen Kulturen etwas 
Abwertendes an sich.
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•	 Mit dem Zeigefinger zeigen gilt in ganz 
Süd- und Ostasien als unhöflich.

•	 Die Schuhsohlen zeigen (z. B. beim 
Sitzen) ist in arabischen Kulturen 
unhöflich bzw. gilt als Zeichen 
der Unreinheit.

•	 Gesten beim Reden: Was manche 
Asiaten und Asiatinnen als unerträg-
liches Gefuchtel empfinden, schätzen 
Lateinamerikaner und Lateinamerika-
nerinnen als Ausdruck eines eifrigen 
Redners.

•	 Die aufrecht gehaltene und geballte 
Faust bei gleichzeitigem Klopfen auf 
den Oberarm mit der flachen Hand 
des anderen Armes ist in Deutschland 
eine Demonstration von Kraft, in 
Spanien hingegen eine Geste der 
Missachtung/Beleidigung.

•	 Augenkontakt zu vermeiden oder auf 
den Boden zu starren, während man 
mit seinen Eltern oder einer höher- 
gestellten Person spricht, ist in afrika-
nischen und arabischen Kulturen ein 
Zeichen von Respekt. Im Gegensatz 
dazu gilt dieselbe Handlung in Nord-
amerika und dem größten Teil Europas 
als Signal von unangemessener Scheu 
oder Unehrlichkeit.

•	 Einem buddhistischen Kind soll man 
nicht über den Kopf streichen, da man 
in diesem Kulturkreis die Auffassung 
vertritt, dass dies die Seele beschädi-
gen könne. Für unseren Kulturkreis 
ist es eine liebevolle Geste.

	 vgl. Aronson et al., S. 97 
vgl. Sikorski und Brantner, S. 199
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Das interkulturelle Fettnäpfchen
Interkulturelle Fettnäpfchen müssen 
nicht immer zu einem Konflikt führen. 
Oftmals toleriert die gegenüberstehende 
Person es wohlwollend. Manchmal kann 
es aber auch zu Kränkungen kommen, 
die nicht offen kommuniziert werden. 
Nur selten kommt es zu (gravierenden)
Verletzungen. Für interkulturelle Fett-
näpfchen müssen jedoch nicht zwei geo-
grafisch entfernte Länder aufeinander-
treffen. Auf der Mikroebene brauchen 
wir nur die innerdeutschen Bundes-
länder oder die Unterschiede zwischen 
den neuen und alten Bundesländern 
betrachten.

•	 Kopfschütteln kann in Land A „Ja“ 
bedeuten, während es in Land B als 
Verneinung gilt.

•	 In mehreren asiatischen Ländern wer-
den Visitenkarten mit beiden Händen 
gereicht.

•	 In den meisten arabischen Ländern 
reicht man die rechte Hand zur Be-
grüßung, da die linke als unrein gilt.

•	 In manchen muslimischen Kultur-
kreisen gilt es als unhöflich, die Frau 
zuerst zu begrüßen und dann erst den 
Mann.

•	 Sollten Sie Gelegenheit zum Gespräch 
und Erfahrungsaustausch haben, 
vermeiden Sie, politisch Position zu 
beziehen. Das Gleiche gilt auch für die 
Geschlechterrolle.



26  /  Interkultureller Bevölkerungsschutz

•	 Als Katastrophenschützer ist es nicht 
unsere Aufgabe, unsere Auffassung 
der Geschlechterrolle zu übermitteln. 
Das, was uns interessiert, ist, den Ein-
satz ohne Reibungsverluste erfolgreich 
zu beenden.

4. Islam

Der Exkurs zum Thema Islam scheint 
uns notwendig, da 2015/16, die 
meisten Menschen aus muslimischen 
Ländern kamen und die kulturellen 
Unterschiede hier besonders gravierend 
und konfliktträchtig sind bzw. besonders 
viele Missverständnisse hervorrufen.

Muslimische Glaubensgruppen
DEN Islam gibt es nicht! So wie es im 
Christentum Katholiken, Protestanten, 
Adventisten und Personen, die dem 
freikirchlichen Sektor angehören gibt, so 
existieren im Islam ebenso verschiedene 
Strömungen, die den Glauben unter-
schiedlich (streng) interpretieren.

Was tun, wenn Sie in ein interkultu-
relles Fettnäpfchen getreten sind?
•	 In erster Linie Ruhe bewahren, 

das ist schon vielen passiert.
•	 Achten Sie auf die Reaktion Ihres 

Gegenübers!
•	 Sollte es sich um eine Kränkung 

handeln, entschuldigen Sie sich!
•	 Seien Sie bereit dazu zu lernen, um es 

beim nächsten Mal besser zu machen!
•	 Erkundigen Sie sich bei Ihrem 

Gesprächspartner, weshalb es sich 
um ein Fettnäpfchen handelte!

26  /  Interkultureller Bevölkerungsschutz
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Die Ideologie orientiert sich an der 
orientalischen Mystik und am 
Humanismus. Frauen sind bei den 
Aleviten in der Regel gleichgestellt.6

Wahhabiten
Wahhabismus ist eine neue Strömung im 
Islam und entstand im 18. Jahrhundert. 
Nach Auffassung der Wahhabiten sind 
alle Menschen zum „reinen“ Islam zu 
bekehren und Ungläubige unter Strafe 
bis hin zum Tod zu stellen.7

4https://www.bpb.de/nachschlagen/lexika/islam-
lexikon/21655/sunniten
5https://www.religionen-entdecken.de/search/
solr3/sunniten
6Konrad Adenauer Stiftung, S. 3 ff, 2012
7Kathe, 2014, S. 9

Sunniten
Diese Gruppe stellt den Großteil der 
Muslime weltweit. Sie betrachten sich als 
„muslimische Gemeinschaft der Mitte.“4

Schiiten
Nach dem Tod des Propheten Mo-
hammed spaltete sich die muslimische 
Gemeinschaft und der schiitische Zweig 
entstand und ist bis heute die zweit-
größte muslimische Glaubensgruppe.5

Aleviten
Die Aleviten werden oftmals als eigene 
Konfession innerhalb des Islams auf-
gefasst. Im Gegensatz zu den schon 
genannten Strömungen legen diese 
den Koran nicht wörtlich aus und leben 
zudem nicht nach den fünf Säulen 
des Islams.
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Konflikte innerhalb der muslimischen 
Gruppen
Die Konflikte innerhalb der muslimischen 
Glaubensgemeinschaften sind nicht 
selten gravierend. Die konfessionelle 
Unterscheidung zwischen Sunniten und 
Schiiten und der Abgrenzungsprozess
wird auch in Zukunft aller Wahrschein-
lichkeit nach weitergeführt.8

Sunnitische wie schiitische Vertreter 
sprechen von einem gegenseitigen Hass. 
Dieser entlädt sich nicht ausschließlich 
in den Heimatländern, sondern wurde 
in den vergangenen Jahren auch nach 
Europa getragen, wo es in Flüchtlings-
unterkünften zu Übergriffen unter-
schiedlicher Ausprägung gekommen ist.9 

Allerdings beschränkten sich die Gewalt-
taten nicht ausschließlich auf Konflikte 
zwischen schiitischer und sunnitischer 
Weltanschauung, sondern können auch 
auf andere Personengruppen übergrei-
fen.  

Aberglaube
Ein weiterer Punkt ist der sogenannte 
„Aberglaube“. Der Begriff selbst wird 
oft in einem abwertenden Kontext ge-
braucht, obwohl es für den „Glauben-
den“ ein relevanter Bestandteil seiner 
Weltanschauung ist, dass bestimmte 
Dinge durch Taten ausgelöst werden 
können. Im Folgenden mehrere Beispiele 
für „Aberglauben“:

8Universität Bern, 2018, S. 3
9Steinberg, 2020, Online
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Westliche Welt:
•	 Schwarze Katzen bringen Unglück.
•	 Man sollte nicht unter einer Leiter 

entlanggehen.
•	 Vierblättriges Kleeblatt bringt Glück.

Im orientalischen Raum ist „Aberglaube“ 
sehr weit verbreitet, unabhängig davon, 
ob die Menschen gläubige Muslime sind 
oder nicht – oftmals ist beides vor-
handen. Erkennbar u. a. daran, wenn 
folgende Symbole die Weltanschauung 
ergänzen:
•	 Die Hand der Fatima: Abwenden des 

„Bösen Blicks“ (Neid, Missgunst etc.)
•	 Fünfzackiger Stern: Schutz vor 

Geistern
•	 Das Auge: Schutz vor bösen Kräften

Leicht zu erkennen ist, dass die Symbole 
den Träger vor bösen Einflüssen schüt-
zen sollen. Ihm ist es wichtig, vielleicht 
gar elementar. Insbesondere dann, wenn 
er sich in einer ungewohnten Umgebung 
befindet (z. B. nach einer Flucht).
 
Alle Facetten des Glaubens können hier 
allerdings nicht besprochen oder ab-
gebildet werden. Wenn Sie im Rahmen 
einer interkulturellen Begegnung ein 
Ihnen unbekanntes Symbol (z. B. als 
Amulett) sehen, fragen Sie nach. In den 
meisten Fällen wird man Ihnen bereit-
willig Auskunft geben.
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5. Konflikte und Gewalt

Unter den mannigfaltigen Fluchtgründen 
sind Krieg und „Alltagsgewalt“ die domi-
nierenden. Die Gründe für das Gewalter-
leben sind mannigfaltig und lassen sich 
nur unvollständig aufzählen. Staat
und/oder Konfliktparteien bedienen 
sich z. B. auch der Folter, um Informa-
tionen von politischen Oppositionellen, 
„Revolutionären/Konterrevolutionären“, 
Demonstranten u. v. m. zu erhalten. 
Überlebende sind oftmals bis zum 
Lebensende physisch und psychisch 
beeinträchtigt. Während die physischen 
Hinweise (z. B. Narben) Zeugnisse 
dieser Gewalterfahrungen sind, sind die 
psychischen „verdeckt“ und für Außen-
stehende nicht unmittelbar erkennbar. 
Die seelischen Reaktionen sind auch an 

dieser Stelle vielfältig und umfassen das 
gesamte Spektrum psychischer Störun-
gen (Depression, Psychosen, Neurosen, 
Suizidalität usw.).

Gender Based Violence (GBV) – 
geschlechtsspezifische Gewalt
Gewalt hat viele Erscheinungsformen. 
Neben der politisch-religiös motivierten 
Gewalt existieren noch viele weitere 
Beweggründe, welche zu Gewalttaten 
führen. In vielen afrikanischen Ländern 
wie auch Nationen im Nahen und Mitt-
leren Osten werden Menschen Opfer von 
physischen und psychischen Übergriffen, 
weil sie nach Auffassung der Täter das
„falsche“ Geschlecht oder die „falsche“ 
sexuelle Orientierung haben. 
Nicht selten sind die Übergriffe auf 
Frauen religiös-motiviert, da in der 
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strenggläubigen Auslegung des Islam 
oder in Teilen des konservativen 
Christentums die Frau sich unterzuord-
nen habe. Allerdings ist GBV nicht allein
auf religiöse Motive zu begrenzen. Im 
Folgenden finden Sie eine Auflistung, 
welche Formen der GBV existieren:
•	 psychische Gewalt (Unterdrückung, 

verbale Gewalt, Androhung von 
Vergewaltigung etc.),

•	 sexuelle Gewalt (Vergewaltigung, 
Verstümmelung etc.),

•	 physische Gewalt (Schläge, Tritte etc.),
•	 wirtschaftliche Gewalt (kein auto-

nomer Handlungsspielraum, volle 
Abhängigkeit vom Mann etc.),

• Ausschluss vom religiös-gesellschaftli-
chen und kulturellen Leben.10

Die Folgen hieraus können gravierend 
sein. Jede Gewalttat hinterlässt phy-
sische/psychische Spuren. Dies kann 
auch zu charakterlichen Veränderungen 
führen, z. B.
•	 grundsätzliches Misstrauen gegenüber 

Männern, selten gegenüber Frauen,
•	 Verschlossenheit,
•	 Erzählen von Unwahrheiten zum 

Schutz der eigenen Person,
•	 „Abkapseln“,
•	 je nach Dauer, Intensität, Art der Ge-

walterfahrung und persönlicher Sozia-
lisierung kann es über die charakter-
liche Veränderung auch hinausgehen, 
indem die Person psychisch erkrankt. 
Bei einer nicht unerheblichen Menge 
geflüchteter Frauen basiert die psychi-
sche Erkrankung auf Gewalterfahrung.

10European Commission, 2021
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Erscheinungsformen können sein:
•	 Depression,
•	 Suizidgedanken,
•	 Locked-in-Syndrom,
•	 Posttraumatische Belastungsstörungen,
•	 Aggressivität gegenüber dem Umfeld,
•	 Allgemeine Angststörungen,
•	 Organische Schäden.11

Auch Männer können Opfer von Ge-
walterfahrungen werden, entweder 
aufgrund ihrer Homosexualität oder als 
Mittel der Kriegsführung und Unterdrü-
ckung im Heimatland. Oftmals hat dieser 
Personenkreis „Überlebensstrategien“ in 
seiner Heimat entwickelt und konnte so 
„gut durch den Alltag kommen“. Andere 
wiederum wurden durch den Staat und 
durch die Bevölkerung verfolgt, geächtet 
und zum Teil misshandelt.

Die Folgen können ebenso gravierend 
sein wie bei der Gewalt gegen Frauen 
und reichen von Depression bis hin zu 
Suizidgedanken.

Weitere Konfliktpotentiale
Geflüchtete kommen oft aus Ländern,  
in denen es ethnische Konflikte oder 
stark hierarchisch geprägte sozioökono-
mische Strukturen (z.B. Kastensysteme 
in Pakistan, Indien, bei der ethno- 
religiösen Gruppe der Jesiden) gibt. 
Wenn Sie in Flüchtlingsunterkünften auf 
engstem Raum und unter schwierigen 
Bedingungen aufeinander treffen, kön-
nen diese Konflikte aufbrechen.

11Robert Koch-Institut, 2020, S. 313
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Umgang mit Menschen 
mit Gewalterfahrung
Fest steht, wir werden diesem Perso-
nenkreis das Trauma/die Erfahrung nicht 
nehmen können. Es gehört auch nicht 
zu unserem Aufgabengebiet als Bevöl-
kerungsschützer. Des Weiteren können 
wir nicht auf die Menschen zugehen und 
fragen, ob sie Gewalt in jeglicher Form 
erfahren haben oder nicht.
Als Einsatzkräfte sind wir darauf an-
gewiesen, dass wir entweder von den 
Betroffenen selbst oder einem der An-
gehörigen den Hinweis erhalten, dass 
eine (traumatische) Gewalterfahrung 
vorliegt und ein „geschütztes“ Umfeld 
gewünscht ist.

Handlungsempfehlungen, um Menschen 
mit Gewalterfahrung temporär eine Um-
gebung zu bieten, in der sie sich sicherer 
fühlen und Sie als Einsatzkraft sicher 
arbeiten können:
•	 Signalisieren Sie der betroffenen Per-

son, dass sie in der temporären Ein-
richtung keine Gewalt zu erwarten hat!

•	 Sofern in der Einrichtung möglich, bie-
ten Sie der Person einen separierten 
Raum an!

•	 Halten Sie eine größere Distanzzone 
ein, damit Sie nicht als Bedrohung 
wahrgenommen werden!

•	 Meiden Sie schnelle Bewegungen!
•	 Personen mit Gewalterfahrungen (ins-

bes. wenn es sich um Folter handelt) 
leiden oftmals an psychischen Folge-
schäden. Zum Teil kann es zu gewalt-
samen Ausbrüchen kommen.
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6. Sicherheitsfaktor Verpflegung

Die Essensausgabe in einer Flüchtlings-
einrichtung ist ein kritischer Faktor. 
Wie auch in anderen Einrichtungen mit 
heterogener Personenzusammenstellung 
können hier aufgrund beengter Verhält-
nisse Konflikte entstehen oder aufge-
staute sich entladen. Das Risiko einer 
entstehenden unkontrollierbaren Lage 
ist hoch und kann oftmals nur durch 
polizeiliche Intervention gelöst werden. 
Die Konfliktursachen reichen von ein-
fachen zwischenmenschlichen Spannun-
gen bis hin zu ethnokulturellen Konflik-
ten. In den vergangenen Jahren waren 
immer wieder Zwischenfälle bei der 
Essensausgabe in Flüchtlingsunter- 
künften zu beobachten.

Grundsätzlich sollten die Mahlzeiten 
gemeinsam oder zumindest kulturüber-
greifend in Time-Slots eingenommen 
werden. Sollte dies (aus Sicherheits-
gründen) nicht möglich sein, so sind 
Alternativen zu erwägen (Siehe Tabelle 
folgende Seite). 
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Räumliche 
Trennung

Kurzerklärung

Erstellen von Time-Slots nach 
religiöser Zugehörigkeit 
(z. B. 06:45 Uhr-07:30 Uhr 
Gruppe A). 
Wichtig: Damit keine Gruppe 
benachteiligt ist, sollten die 
Time-Slots wöchentlich rotieren

Die Essensausgaben werden 
räumlich nach religiöser Zuge-
hörigkeit getrennt. Z. B. Raum 
A Muslime, Raum B Christen.  
Alternativ: Raum A Sunniten, 
Raum B Schiiten, Raum C 
Aleviten etc.

Vorteile

Geringeres 
Konfliktpotenzial

•	 Geringeres 
Konflikt- 
potenzial

•	 Höhere 
Akzeptanz als 
bei Rotations- 
modell

Nachteile

•	 Hoher Steue-
rungsbedarf

•	 Planungs- 
aufwand

•	 Hoher Per- 
sonaleinsatz

•	 Erhöhter Infra-
strukturbedarf

Rotation

Beispiele für zwei mögliche Optionen
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Sinnvoll ist es, die Essensausgabe zu 
kennzeichnen. Bewährt haben sich 
Piktogramme sowie mehrsprachige 
Hinweisschilder (z. B. arabisch, eng-
lisch, französisch). Zu bedenken ist, 
dass im arabischen Raum viele Dialekte 
existieren, sodass die Hinweisschilder 
möglichst auf Hocharabisch verfasst 
sein sollten.
Örtliche Ausländerbehörden können hier 
Abhilfe leisten, da diese oftmals über 
einen eigenen Übersetzungsdienst 
verfügen. 
Beispiele für Piktogramme: Rind, Lamm, 
Kalb, Rauchen verboten, Gebetsraum, 
Desinfektionsmittel, Waschraum, 
Dusche etc. 

7. Extremismus

Die Mehrheit der Menschen sehnt sich 
nach Frieden und der Stillung ihrer 
Grundbedürfnisse. Innerhalb geflüchte-
ter Personengruppen, aber auch unter 
Helfenden oder im Umfeld von Einrich-
tungen kann es politischen Extremismus 
geben.

Islamistischer Extremismus:
Innerhalb geflüchteter Personengrup-
pen sind vereinzelt Extremisten auf dem 
europäischen Kontinent angekommen. 
Sie gehören nicht selten dem jihadisti-
schen Spektrum an.
Ebenso wurden jihadistische Anwer-
bungsversuche in Flüchtlingseinrich-
tungen beobachtet. Entweder durch 
extremistische Flüchtlinge oder zum Teil 
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als neutrale Vereine auftretende salafis-
tische Gruppierungen. 
Oftmals verwenden islamistische Grup-
pen propagandistische Schriften, z.B.: 
Dabiq, Rumiyah, Inspire, die auch auf 
Deutsch verfügbar sind. Neben dem 
Unterhaltungszweck, besteht das Inter-
esse der Herausgeber darin, die Leser-
schaft zu radikalisieren um eine höhere 
Gefechtsfähigkeit zu erreichen. Jedoch 
sind die Zeitschriften kein Beweis dafür, 
dass der Besitzer ein Jihadist ist. 
Nichtsdestotrotz sollte beim entspre-
chenden Auffinden der Einrichtungsleiter 
informiert werden. Empfehlenswert ist, 
dass dieser sich an die Polizei wendet.

Rechtsextremismus:
Am Beispiel des Nationalsozialistischen 
Untergrunds (NSU) sehen wir, dass auch 
in Deutschland terroristische Strukturen 
entstehen können. Vereinzelt wurden 
erfolgreiche Einschleusungsversuche in 
Flüchtlingseinrichtungen beobachtet, um 
an Informationen zu gelangen, welche 
für eine spätere Tatausübung hätten 
genutzt werden können (z. B. Brandstif-
tung, Sabotage etc.). 
Aus „ideologischen Gründen“ lassen sich 
viele Mitglieder rechtsextremer Grup-
pierungen das Symbol der Organisation 
(oder andere mit Rechtsextremismus 
assoziierbare Zeichen) auf den Arm, die 
Schulter oder auf das Bein tätowieren.12

  

12Bundesamt für Verfassungsschutz, 2019



38  /  Interkultureller Bevölkerungsschutz

Linksextremismus: 
Wenn auch das linksextreme Spektrum 
geflüchteten Personen (eher) positiv 
gegenübersteht, so forcieren diese, wie 
auch die vorangegangenen Spektren, 
die Abkehr von der freiheitlich demo- 
kratischen Grundordnung.
Extremistische Taten werden mit dem 
„Kampf gegen den Faschismus“ begrün-
det und sind vielfach gewaltorientiert. 
In den vergangenen Jahren wurden 
seitens linksex-tremer Gruppierungen 
auch polizeiliche Maßnahmen innerhalb 
von Flüchtlings-einrichtungen massiv 
gestört, teilweise auch sabotiert.

8.	Migrationsspezifische Risiken

Um das Verhalten einer Person einord-
nen zu können, ist es von Vorteil sich 
mit den aus Flucht und Migration für die 
Betroffenen ergebenden psychosozialen 
Belastungen vertraut zu machen.

Phasen der Migration
Das Modell von Sluzki beschreibt die 
Phasen der Migration, die Menschen 
unabhängig von ihrer Herkunft durch-
laufen. Diese Phasen können individuell 
unterschiedlich lang sein. Es hilft, das 
Modell zu kennen, um das Verhalten des 
Gegenübers einordnen zu können. Bringt 
man es mit dem KPS Modell in Verbin-
dung, wären die sich daraus ergebenden 
Fragen dem Bereich der Situation/ 
Person zuzuordnen.
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Das Phasen-Modell der Migration nach Sluzki (2001) beschreibt die Funktionalität 
(und damit indirekt das Wohlbefinden) von MigrantInnen.

Für die PSNV (Psychosoziale Notfall-
versorgung) kann das bedeuten, dass 
von Notfällen betroffene MigrantInnen 
je nach aktueller Phase verschieden 

emotional vorbelastet sind und folglich 
über mehr oder weniger Ressourcen zur 
Bewältigung der aktuellen Situation 
verfügen (Schouler-Ocak, 2012).

Eu
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ie Missver-ständnisse

A
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n

K
ollision

Die Normalitäts-
regeln der Zielkultur 
werden teilweise 
nicht erkannt.
Missverständnis-
se entstehen, die 
Schuld dafür weist 
der Migrant sich 
selbst zu.

Die Ursachen der Miss-
verständnisse bleiben 
verborgen, die Schuld 
wird den anderen zu-
gewiesen, teilweise wird 
resigniert und man/frau 
neigt zu einer starken 
Aufwertung der eigenen 
Kultur.

Die Unterschiede 
werden weitgehend 
verstanden und die 
Tendenz geht in 
Richtung Über- 
nahme fremd- 
kulturspezifischer 
Verhaltensmerk-
male.

Akzeptanz von 

Unterschieden

Widersprüche 
werden ausgehalten. 
Man/frau bemüht 
sich um ein Ver-
stehen.

Freude auf das 
Neue herrscht vor.
Reaktionen auf 
das Neue sind 
überschwäng-
lich, weil nur das 
(positiv) Erwartete 
wahrgenommen 
wird.



40  /  Interkultureller Bevölkerungsschutz

Phasen der Flucht
Geflüchtete unterscheiden sich von 
anderen Migranten dadurch, dass Sie 
aufgrund ihrer traumatischen und be-
lastenden Erfahrungen vor, während 
und nach der Flucht ein weitaus höheres 
Risiko für Posttraumatische Belastungs-
störungen aufweisen. Man schätzt, dass 
30-40 % aller Geflüchteten klinisch 
relevante psychische Störungen auf-
weisen. In manchen Subgruppen mit 
besonders schwerwiegenden und lang-
fristigen traumatischen Erfahrungen 
(z.B: Folteropfer, Kindersoldaten, Opfer 
sexualisierter Kriegsgewalt) dürfte 
die Häufigkeit psychischer Störungen 
deutlich höher sein.  Zum Verständnis 
der Verfasstheit der Geflüchteten lohnt 
es sich einen Blick auf die Phasen der 
Flucht zu werfen.

Mit der Aufbruchsphase wird vor allem 
der Zeitraum beschrieben, der die größ-
te Notlage des Geflüchteten markiert. 
Je nach Umständen und Möglichkei-
ten kann es sich um eine kürzere oder 
längere Phase handeln, die häufig von 
Kriegsgeschehen, wirtschaftlicher Not, 
Verfolgung, Inhaftierung, politischer 
Unterdrückung, direkter körperlicher 
Gewalt und/oder anderen existentiellen 
Bedrohungslagen gekennzeichnet ist. 
Die Länge und Schwere dieser Phase 
haben einen direkten Einfluss auf den 
späteren Akkulturationsprozess, auch 
weil die Entscheidung hinsichtlich eines 
potentiellen Aufnahmelandes, d.h. die 
Auseinandersetzung mit dem zukünfti-
gen Leben im Exil, in dieser Zeit statt-
findet.
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Die Fluchtphase, die in ihrer Dauer 
ebenfalls stark variieren kann, geht 
meist mit weiteren traumatischen Er-
fahrungen, wie Ausbeutung, physischen 
und sexuellen Übergriffen, Verletzungen 
oder Tod und nicht zuletzt gefährlichen 
Reiserouten, einher. Eine zusätzliche 
Belastung in dieser Phase kann die Tren-
nung von Familie bzw. die Abwesenheit 
von nahen sozialen Kontakten bedeuten.

Die erste Asylphase ist die Zeit der 
Unterbringung in Camps für Geflüchtete, 
meist nahe der Grenze zum Herkunfts-
land, die mit der Gefahr von Bombar-
dierung, Inhaftierung oder Rückführung, 
aber auch mit häufig sehr widrigen 
Lebensumständen, wie mangelnder 
Hygiene, Wasser- und Nahrungsman-
gel, begrenzten bzw. nicht vorhandenen 

Rückzugsmöglichkeiten u.ä., einhergeht. 
Der überwiegende Anteil der aktuell 
Geflüchteten weltweit verbleibt in dieser 
Phase.

Ist das Zielland erreicht, folgt die Phase 
der Antragsstellung, womit das Warten 
auf die rechtliche Anerkennung beginnt. 
Diese Zeit, in der das Individuum auf in-
stitutioneller Ebene mit dem Fehlen von 
Entscheidungs- und Kontrollmöglichkei-
ten im Hinblick auf seine Zukunft kon-
frontiert wird, ist oft von Unsicherheit, 
sozialer Isolation, unklaren Aufenthalts-
bestimmungen und zum Teil drohender 
Abschiebung geprägt.
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Nach einer Entscheidung im Asylprozess 
– sofern diese keine Rückführung nach 
sich zieht – folgt die Phase der Nie-
derlassung. Erst hier, im anerkannten 
Asylstatus, sind die notwendigen Grund-
lagen für den Prozess der Akkulturation 
geschaffen. Diese Phase wird, vergleich-
bar mit Erfahrungen anderer Migrantin-
nen und Migranten, durch „klassische“ 
Migrationsbarrieren, wie z. B. Erlernen 
der neuen Sprache, erlebter Diskriminie-
rung, erschwerter Arbeitssuche oder Zu-
gangsbarrieren zum Gesundheitssystem, 
charakterisiert.
Abschließend wird im Sinne der erfolg-
reichen Akkulturation die Adaptions-
phase postuliert, in der Integrations- 
bemühungen der Geflüchteten und 
der Aufnahmegesellschaft ineinander-
greifen. 13	Vgl. Nesterko und Glaesmer, 2017

Berry (1991) betont, dass nicht alle 
diese Phase erreichen und im Vergleich 
zu den „regulären“ Migranten die per-
sönlichen Ressourcen zur erfolgreichen 
Bewältigung aufgrund der vorangegan-
genen Belastungen bei Geflüchteten 
oft schwächer ausgeprägt sind.13 
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Der Bevölkerungsschutz arbeitet hierar-
chisch strukturiert und problemlösungs-
orientiert. Diese Vorgehensweise kann 
im Umgang mit Migranten auf tiefe 
kulturelle Unterschiede und Befindlich-
keiten treffen, die beiden Seiten unbe-
wusst sind. Hieraus können Irritationen 
und Konflikte resultieren.

Um diesen vorzubeugen soll die folgen-
de Übersicht über Handlungsempfeh-
lungen in möglichen kritischen Situatio-
nen dienen.
Diese stellt nur eine Auswahl dar 
und soll dazu befähigen, eigene Über-
legungen über notwendige Handlungs-
kompetenzen anzustellen.
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Mein Gesprächspartner versteht mich nicht.

Anweisungen werden nicht ausgeführt.

1. Kommunikation

1. Kommunikation

Kapitel Vorgang
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•	 Artikulieren Sie in einfachen klaren Sätzen 
und sprechen Sie langsam!

•	 Besteht die Möglichkeit, auf einen Dolmetscher 
zurückzugreifen?

•	 Existieren Störfaktoren (z. B. Sprachbarriere, 
Verwendung unterschiedlicher Zeichen im Alltag etc.), 
die eine Kommunikation behindern?

•	 Suchen Sie das Gespräch mit der Ihnen untergebenen 
Einsatzkraft und wiederholen Sie die Anweisung! 
Bei fortbestehendem Misserfolg der Kommunikation 
melden Sie es an den nächsten Dienstvorgesetzten.

•	 Stellen Sie sicher, dass Sie verstanden wurden.
•	 Suchen Sie das Gespräch und verdeutlichen Sie 

die Notwendigkeit der Anweisung!

Verwenden Sie kein 
„Tarzan-Deutsch“!

•	 Auf welcher Ebene habe 
ich kommuniziert? 
(siehe 4-Seiten-einer-
Nachricht-Modell S. 8ff)

•	 Existieren Sprach- 
barrieren?

AnmerkungenHandlungsempfehlungen
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Person sagt „ja“, obwohl sie nicht richtig verstanden hat, 
worum es geht. 

Mein Gesprächspartner reagiert ganz anders als erwartet.

1. Kommunikation

1. Kommunikation

Kapitel Vorgang
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•	 Haken Sie nach. Fragen Sie, ob Sie es erneut 
erklären sollen. 

•	 Sprechen Sie Ihren Gesprächspartner auf 
seine Reaktion an, insbesondere wenn die 
Empfindung besteht, dass es sich um eine 
negative Reaktion handelt!

Kulturell bedingt kann es als respektlos 
gelten eine hierarchisch höhergestellte 
Person zu kritisieren. Indem die Person 
sagt, dass sie Sie nicht verstanden 
hat, bedeutet dies, dass Sie als hier-
archisch höhergestelle Person etwas 
nicht korrekt erklärt haben. Diesen 
vermeintlichen Gesichtsverlust will 
man Ihnen ersparen.

•	 Habe ich verbal/ nonverbal/ 
paraverbal kongruent/inkongruent 
kommuniziert?

•	 Beachten Sie die Bedeutung 
nonverbaler Kommunikation!

•	 Handzeichen können miss- 
verstanden werden. 

Handlungsempfehlungen Anmerkungen
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Mein Gesprächspartner wirkt beleidigt und ist zornig/
emotional geworden.

Sie empfinden einer Person gegenüber Abneigung.

1. Kommunikation

2.	Selbst- und 
Fremdreflexion

Kapitel Vorgang
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•	 Suchen Sie den Dialog, um Missstimmungen 
zu beseitigen/zu klären!

•	 Sollte der Gesprächspartner zornig geworden 
sein, signalisieren Sie, dass Sie nichts „Böses“ 
wollen! 

•	 Nehmen Sie eine Bedrohung wahr, 
dann ziehen Sie sich zurück!

•	 Wenden Sie das KPS-Modell an! (S. 15–17)
•	 Möglicherweise verallgemeinern Sie 

Zuschreibungen. 
•	 Überprüfen Sie Ihre eigenen Vorannahmen, 

Einstellungen und Kategorisierungen!

Eventuell liegt ein kulturelles Miss- 
verständnis vor. Überlegen Sie, ob Sie 
Handzeichen eingesetzt haben!
Überlegen Sie, ob Ihr Kommunika-
tionsverhalten eindeutig und kongru-
ent war: Eventuell haben Sie Ihrem 
Gegenüber zu lange zu direkt in die 
Augen geschaut? Dies ist in anderen 
Kulturen oft ein Zeichen von Aggressi-
on, während es bei uns Verbindlichkeit 
und Vertrauen ausdrückt.

Vermeiden Sie Ethnozentrismus, also 
das Beurteilen von Fremdverhalten 
auf Basis der eigenen kulturellen 
Sozialisation. 

AnmerkungenHandlungsempfehlungen
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Sie bemerken, dass Sie eine Person nicht anschaut.

Das interkulturelle Fettnäpfchen

2.	Selbst- und 
Fremdreflexion

3.	Interkulturelle 
Fallstricke

Kapitel Vorgang
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•	 Hierfür kann es mehrere Gründe geben, bspw. 
Rollenideale, soziale Hierarchien und Stellungen.

•	 Reflektieren Sie, dass dies in anderen Kulturen keine 
unfreundliche Handlung darstellen muss, sondern ein Zeichen 
des Respekts gegenüber einer hierarchisch höhergestellten 
Person bedeuten kann!

•	 Bewahren Sie Ruhe!
•	 Auf die Reaktion des Gegenübers achten!
•	 Wenn erforderlich: entschuldigen!
•	 Seien Sie lernbereit, damit es nicht wieder vorkommt! 

Handlungsempfehlungen
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Weibliche Person mit Kopftuch und Kopfwunde 
will sich nicht untersuchen lassen.

Menschen nutzen sanitäre Einrichtungen, 
insbesondere Toiletten falsch.

3.	Interkulturelle 
Fallstricke

3.	Interkulturelle 
Fallstricke

Kapitel Vorgang



Interkultureller Bevölkerungsschutz  /  53 

•	 Eine weibliche Person sollte die Untersuchung 
in einem separaten Raum oder zumindest hin-
ter Sichtschutz vornehmen.

•	 Hängen Sie Piktogramme zur richtigen 
Toilettennutzung auf (siehe Links am Ende 
des Handbuches)

Streng religiöse Muslima legen ihr 
Kopftuch nur im Kreis der Familie oder 
unter anderen Frauen ab, niemals in 
Gegenwart fremder Männer. 
Weiterhin ist das Schamgefühl im 
Islam sehr ausgeprägt, weshalb der 
Körper vor Blicken geschützt werden 
muss. So bleiben bei streng-religiösen 
Muslima oft nur die Hände unbedeckt.

Toiletten, wie wir sie nutzen sind nicht 
überall bekannt. Deshalb bedarf es 
verständlicher Erläuterungen zu ihrer 
Nutzung.

AnmerkungenHandlungsempfehlungen
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Unangenehmes Übertreten von Distanzzonen3.	Interkulturelle 
Fallstricke

Kapitel Vorgang

3.	Interkulturelle 
Fallstricke

Weibliche Führungskraft wird nicht ernst 
genommen.
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•	 Bauen Sie Distanz auf, indem Sie das Ge-
spräch an einen Tisch verlagern. Alternativ 
halten Sie etwas vor Ihren Körper  z. B. Ge-
tränkeflasche), treten Sie einen Schritt zurück. 
Es ist auch o. k., dem Gegenüber freundlich 
zu signalisieren, dass Sie einen gewissen 
Mindestabstand bevorzugen.

Andere Kulturen haben oft ein viel 
geringeres Bedürfnis nach räumlicher 
Distanz. D. h., wenn Ihnen jemand zu 
nahe kommt, muss dies kein aggres-
sives Auftreten sein, sondern kann 
in der kulturellen Sozialisation des 
Gegenübers begründet sein.
Vorsicht mit Körperkontakt (Körper-
abstand, Mann-Frau-Konstellationen)!

Handlungsempfehlungen Anmerkungen

•	 Holen Sie einen männlichen Kollegen dazu, 
der die Anweisungen wiederholt um die Situ-
ation zu lösen. Bleiben Sie generell freundlich 
aber bestimmt und firm in ihrem Führungs-
anspruch.

In manchen Kulturkreisen gibt es keine 
Frauen in hierarchisch höhergestellter 
Position als Männer. Deshalb fällt es 
manchen Menschen schwer zu akzep-
tieren, dass es auch anders geht. Hier 
helfen Erklärungen, dass dies bei uns 
anders ist, Geduld und Verständnis für 
die kulturelle Sozialisation, für die das 
Individuum nichts kann.
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Konflikte innerhalb muslimischer Gruppen4. Islam

Kapitel Vorgang
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Wenn Sie einen Konflikt innerhalb einer 
Gruppe wahrnehmen:
•	 Ist das ein Konflikt, bei dem ich ein-

schreiten muss? (Nicht jeder „laut- 
starke“ und extrovertierte Dialog ist 
interventionsbedürftig.)

•	 Wie kann ich beruhigend einwirken?
•	 Ist eine Intervention für mich gefahrlos
	 umsetzbar?
•	 Ist ein Dolmetscher zur Intervention 

erforderlich?

Einschreiten ist gefahrlos möglich:
•	 Zeigen Sie nach Möglichkeit Verständnis 

für beide Parteien!
•	 Versuchen Sie das Problem zu erfassen 

und eine Kompromisslösung zu finden!

Handlungsempfehlungen

•	 Achten Sie darauf, dass beide Seiten 
„ihr Gesicht wahren“!

•	 Handelt es sich um einen Konflikt zwi-
schen zwei Männern, sollte auch eine 
männliche Einsatzkraft intervenieren!

•	 Achten Sie darauf, dass keine weiteren 
Personen sich in den Konflikt ein- 
mischen!

Einschreiten ist NICHT gefahrlos möglich: 
•	 Meiden Sie einen direkten Kontakt 

zu den Konfliktparteien!
•	 Informieren Sie unmittelbar 

Ihren Vorgesetzten!
•	 Wenn vorhanden, informieren Sie 

den Sicherheitsdienst!
•	 Alarmieren Sie die Polizei!
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Hilfeersuchen aufgrund von Gewalterfahrungen 
vor/während/nach der Flucht

Gender Based Violence (GBV)

5. Konflikte und 
Gewalt

5. Konflikte und 
Gewalt

Kapitel Vorgang
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•	 Helfen Sie dort, wo Sie können, drängen Sie sich aber nicht auf!
•	 Fragen Sie nicht nach Details der traumatischen Erfahrung oder 

Flucht. Suggerieren Sie, dass die Person jetzt und hier sicher ist.
•	 Organisieren Sie schon im Vorfeld des Einsatzes Strukturen bzw. 

Anlaufstellen, um zeitnah reagieren zu können! Je nach Kommune 
gibt es Opferberatungsstellen, die auf Bedürfnisse geflüchteter 
Personen professionell eingehen können.

•	 Sorgen Sie dafür, dass im Einsatzkommunikationsplan Kontaktdaten 
für Anlaufstellen existieren, die auf geflüchtete Personen mit GBV- 
Erfahrung spezialisiert sind! 

•	 Stellen Sie fest, dass in einer Ad-hoc-Lage GBV existent ist, 
bieten Sie dem Opfer einen Schutzraum/separaten Raum an! 

•	 Notieren Sie den Vorfall im Einsatztagebuch! 
•	 Rufen Sie ggf. die Polizei!
•	 Planen Sie weibliche Einsatzkräfte als Ansprechpartnerinnen.

Handlungsempfehlungen
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Schutzräume/Segregation

Sie erkennen zwischenmenschliche Spannungen 
bei der Essensausgabe.

5. Konflikte und 
Gewalt

6.	Sicherheitsfaktor 
Verpflegung

Kapitel Vorgang
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•	 Bieten Sie eine Anlaufstelle für schutzbedürftige 
Personen (z. B. LGBTQ-Personen benötigen 
besonderen Schutz)!

•	 Hier bieten sich Infotafeln an, die bestenfalls 
Informationen für den Alltag bieten (vermeiden Sie 
stigmatisierende oder zu offensichtliche Hinweise).

•	 Weisen Sie, sofern vorhanden, darauf hin, dass sich 
Personen, die ein Schutzbedürfnis haben, vertrauens-
voll an den Sozialbetreuer wenden können!

•	 Erstellen Sie Time-Slots nach kulturellen/ 
religiösen Zugehörigkeiten!

•	 Schaffen Sie, wenn möglich, räumliche Trennungen 
bei der Ausgabe des Essens!

Handlungsempfehlungen
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Kapitel Vorgang

6.	Sicherheitsfaktor 
Verpflegung

Bereitstellung von Speisen
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Handlungsempfehlungen Anmerkungen

Informieren Sie sich über 
mögliche Einschränkungen 
bei der Versorgung. Bieten 
Sie Muslimen halal Essen 
an und kennzeichnen Sie 
dieses. 

„Halal“ bedeutet so viel wie „rein“ oder „erlaubt“. 
Es geht also darum, welche Lebensmittel, Dinge oder auch 
Handlungen aus islamischer Sicht zulässig und islam-kon-
form sind.
•	 Das Fleisch von Pflanzenfressern (Fleisch von Huhn, Rind 

oder Schaf - geschlachtet nach bestimmten Vorschrif-
ten, so genannte Schächtung), Frischmilch, frisches Obst 
und Gemüse, Ei, pflanzliches Öl

Verboten oder „haram“ sind: 
•	 Schweinefleisch oder mit dessen Bestandteilen herge-

stellte Produkte, etwa Zwiebelkuchen mit Speck, Mett-
brötchen usw. Gelatine aus Schweinerohstoffen sowie 
damit hergestellte Lebensmittel wie Joghurts, Torten, 
Gummibärchen etc. Alkohol und alkoholhaltige Lebens-
mittel, zum Beispiel Eis und Pralinen (in Spuren oder 
möglicherweise versteckt als Trägerstoff bei Aromen 
oder Farbstoffen), bluthaltige Lebensmittel wie etwa 
Blutwurst
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Sie erkennen, dass Personen in der Unterkunft ungern 
das Essen entgegennehmen möchten.

Sie nehmen islamistische Tendenzen wahr.

6.	Sicherheitsfaktor 
Verpflegung

7. Extremismus

Kapitel Vorgang
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•	 Stellen Sie sicher, dass Inhaltsstoffe 
gekennzeichnet sind!

•	 Verwenden Sie Hinweisschilder in ver- 
schiedenen Sprachen und klar verständliche 
Piktogramme!

•	 Erörtern Sie mit Fachberatern kulturelle 
Essensgewohnheiten!

•	 Informieren Sie Ihren Vorgesetzten!
Für Vorgesetzte: 
•	 Manche Städte verfügen über Kontaktbeamte, 

welche sich verstärkt mit Flüchtlings- 
angelegenheiten auseinandersetzen. 
Nehmen Sie Kontakt auf!

•	 Wenn kein Kontaktbeamter vorhanden ist, 
dann informieren Sie die örtliche Polizei- 
dienststelle!

Beachten Sie, dass z. B. Muslime kein 
Schweinefleisch essen. Vermitteln Sie 
die Sicherheit, dass auf Speisenvor-
schriften Rücksicht genommen wird.

Extremismus ist oft nicht eindeutig 
und die Einschätzung, ob es sich um 
extremistische Schriften, Tendenzen, 
Verhalten etc. handelt, ist mit einer 
gewissen Einschätzungsunsicherheit 
verbunden. Daher besteht die Gefahr 
einer Fehleinschätzung. Eine extremis-
tische Zeitschrift bedeutet noch nicht, 
dass der Leser tatsächlich auch ein 
Extremist ist.

Handlungsempfehlungen Anmerkungen
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Sie nehmen rechtsextremistische Tendenzen 
unter den Einsatzkräften/Mitarbeitern wahr 
(z. B. Kleidung, Tattoos etc.).

7. Extremismus

Kapitel Vorgang
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•	 Informieren Sie Ihren Vorgesetzten!
Für Vorgesetzte: 
•	 Sprechen Sie den Mitarbeitenden/die 

Einsatzkraft an. Idealerweise zusam-
men mit einer weiteren Führungskraft!

•	 Wichtig ist hier die Sachebene. Die 
eigene ideologische Überzeugung ist 
irrelevant, da Sie im Rahmen des Ein-
satzes in einem öffentlichen Auftrag 
agieren. 

•	 Handelt es sich um eine STGB-rele-
vante Straftat, ist eine Anzeige obligat.

•	 Die Einsatzkraft ist vom Dienst 
freizustellen.

Handlungsempfehlungen

•	 Liegt keine Straftat vor, so muss die 
Einsatzführung über das weitere Vor-
gehen entscheiden. 

•	 Schon im Vorfeld des Einsatzes muss 
im Briefing den Einsatzkräften vermit-
telt werden, dass politische Ideologien 
im Einsatz irrelevant sind und 
ausschließlich der Auftrag zählt 
(Neutralitätsgebot).
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Sie nehmen linksextremistische Tendenzen 
unter den Einsatzkräften/Mitarbeitern wahr.

7. Extremismus

Kapitel Vorgang
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•	 Informieren Sie Ihren Vorgesetzten!
Für Vorgesetzte: 
•	 Sprechen Sie den Mitarbeitenden/die 

Einsatzkraft an. Idealerweise zusammen 
mit einer weiteren Führungskraft.

•	 Wichtig ist hier die Sachebene. 
Die eigene ideologische Überzeugung 
ist irrelevant, da Sie im Rahmen des 
Einsatzes in einem öffentlichen Auftrag 
agieren. 

•	 Handelt es sich um eine STGB-relevante 
Straftat ist eine Anzeige obligat.

•	 Die Einsatzkraft ist vom Dienst 
freizustellen.

Handlungsempfehlungen

•	 Liegt keine Straftat vor, so muss 
die Einsatzführung über das weitere 
Vorgehen entscheiden. 

•	 Schon im Vorfeld des Einsatzes muss 
im Briefing den Einsatzkräften vermit-
telt werden, dass politische Ideologien 
im Einsatz irrelevant sind und 
ausschließlich der Auftrag zählt 
(Neutralitätsgebot).
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Person hat offenbar Angst vor uniformierten 
Bevölkerungsschützern. 

8.	Migrationsspezifische 
Risiken

Kapitel Vorgang



Interkultureller Bevölkerungsschutz  /  71 

•	 Versuchen Sie Vertrauen aufzubauen, 
lächeln Sie, suchen Sie das Gespräch. 
Zeigen Sie Empathie.

Aufgrund lang andauernder, wieder-
holter und interpersoneller Traumatisie-
rungen wie Krieg, Verfolgung und Folter 
vor und während der Flucht können 
Menschen eine generelle Angst vor 
Uniformierten entwickeln. 
Vgl. hierzu die Phasen der Flucht in 
Kapitel 8.

Handlungsempfehlungen Anmerkungen
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